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      Der Beginn einer epischen Saga! Neue Welten, Kulturschocks, Machtintrigen, Rache, Rettungen und vor allem Hoffnung…

      

      Abby Tanner war zufrieden damit, auf ihrem Berg zu leben, Kunstwerke zu erschaffen und die Ruhe und den Frieden zu genießen – bis ein goldenes Raumschiff mit dem schwer verletzten König der Valdierer dort abstürzt.

      

      Zoran Reykill brauchte einen sicheren Ort, um sich nach der Flucht aus einer kurizanischen Militärbasis zu erholen. Als sein Symbionten-Mutterschiff ihn zu einem unbekannten Planeten bringt, findet er dort jedoch mehr als nur das – seine wahre Gefährtin. Wäre da nicht das Problem, dass Abby kein Wort von dem versteht, was er sagt; und dass der örtliche Sheriff ebenfalls ein Auge auf sie geworfen hat.

      

      Die international gefeierte Autorin S.E. Smith präsentiert eine neue actionreiche Geschichte voller Abenteuer und Romantik, voll von ihrem typischen Humor, den lebendigen Landschaften und Charakteren zum Liebgewinnen.
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      Zoran Reykill schob den Körper des toten Wachmanns von sich herunter. Er hielt inne und sog scharf den Atem ein, als ein heftiger Schmerz seinen geschundenen Körper durchfuhr. Er war einen Monat in Gefangenschaft gewesen und es gab keine Stelle an seinem Körper, die nicht schmerzte. Sein Körper war nach unzähligen Folterungen mit Schnitten und Blutergüssen übersät.

      Mühsam drehte er den Wachmann um und zog ihm seine Kleidung aus. Seine eigenen Klamotten trug er schon, seit er in diese Hölle, die sie Zelle nannten, gebracht worden war. Das hier war die erste Fluchtmöglichkeit, die sich ihm geboten hatte. Er hatte seine Bewacher beobachtet und darauf gewartet, dass sie einen Fehler machten – was sie schließlich taten, als sie annahmen, dass er zu schwach zum Kämpfen wäre.

      Der Wachmann, den Zoran getötet hatte, war hereingekommen, um zu spielen und hatte wahrscheinlich gedacht, dass er etwas Abwechslung in seinen langweiligen Alltag als Wache bringen könnte, indem er den Gefangenen noch ein bisschen mehr verprügelte. Stattdessen hatte der Wachmann ihn leblos an seinen Handgelenken und Knöcheln von der Wand hängend vorgefunden.

      Während der Mann seine Handgelenke befreite, hatte Zoran ihn gepackt und ihm sofort das Genick gebrochen, sodass er weder sich wehren noch nach Hilfe rufen konnte. Zoran wusste, dass er einen langen Kampf nicht überlebt hätte. Er war zu schwach. Es kostete ihn viel Anstrengung, den Wachmann von sich herunterzuschieben und den Schlüssel für seine Fußfesseln zu finden.

      Er zwängte sich in die Klamotten des Wachmanns, nahm ihm seine Laserpistole und das Messer ab und überprüfte, ob beide vollständig geladen waren. Dann riss er den Sicherheitsausweis vom Nacken des Wachmanns. Er wusste, dass es spät war, und dass um diese Zeit nicht viele Wachen unterwegs sein würden. Nachdem er die schwere Tür hinter sich geschlossen hatte, trat er auf den dunklen Korridor. Die Dunkelheit machte ihm nichts aus, denn als er sich verwandelte, trat seine Nachtsicht hervor.

      Sein Volk war dafür bekannt, sich an die Dunkelheit anpassen zu können. Als Drachenwandler, fühlte er, wie die Bestie in ihm darum kämpfte, auszubrechen. In Gefangenschaft hatte er es nicht gewagt, sich zu verwandeln. Ohne seinen Symbionten, der ihm Schutz bot, wäre er zu verletzlich gewesen.

      Er kämpfte um seine Selbstbeherrschung, während er sich durch das Gefängnislabyrinth bewegte. Obwohl er nur halb bei Bewusstsein gewesen war, als man ihn hierherbrachte, wusste er, wo der Ausgang war und hatte diesen Weg im letzten Monat in seinen Gedanken immer wieder zurückgelegt. Doch selbst wenn er damals nicht bei Bewusstsein gewesen wäre, hätte er nun die frische Nachtluft gerochen, die nach ihm rief.

      Er war Zoran Reykill, Anführer der Valdierer; der Mächtigste seiner Art, dem nur seine Brüder ebenbürtig waren.

      Er hatte seine Zeit auf einem entlegenen Planeten am äußersten Rand seines eigenen Sonnensystems mit Jagen verbracht und die Zuwendungen der Frauen, die dort für diesen Zweck hingebracht wurden, genossen. Normalerweise hätte er diese Vergnügungen ausgelassen, aber er war zwei Monate auf diplomatischer Mission gewesen und hatte seine eigene Welt seitdem nicht mehr gesehen.

      Zwei Tage lang ging er in den dichten Wäldern des Planeten auf die Jagd, bevor er sich dann in Richtung des Stadtkomplexes begab. Er schöpfte keinen Verdacht, bis er nach dem Essen anfing, sich schwerfällig zu fühlen. Er hatte gerade noch Zeit, seinem Symbionten eine Nachricht zu schicken, dass er in Gefahr war.

      Dann wachte er in Ketten auf einem kurizanischen Raumschiff auf. Das war vor einem Monat gewesen. Die Kurizaner hofften, Lösegeld in Form von Informationen über die symbiotische Beziehung einfordern zu können, die sein Volk mit einem lebenden Metallorganismus einging. Dieser konnte der seine Form verändern und barg enorme Kräfte in sich. Durch diese Beziehung profitierte sein Volk von vielen Eigenschaften, darunter Langlebigkeit, die Fähigkeit, schneller zu heilen und unglaubliche Raumfahrt.

      Zoran befürchtete, dass sein Symbiont gefangen werden könnte und stellte daher sicher, dass er versteckt blieb, bis er fliehen konnte. Er wusste, dass er ihn brauchen würde, wenn es an der Zeit war.

      Die Valdierer lebten am äußersten Rand des Zion-Planetenclusters. Sie hatten erst in den letzten dreihundert Jahren eine Beziehung mit den benachbarten Sternsystemen aufgebaut. Zunächst waren die Valdierer sehr vorsichtig gewesen, wem sie Besuche gestatteten.

      Sie schirmten die Beziehung ihrer Spezies mit den Symbionten soweit wie möglich ab. Erst als andere Arten versuchten, den goldenen Metallorganismus einzufangen und die Symbionten daraufhin alle angriffen und töteten, die dies versuchten, fühlten die Valdierer sich im Umgang mit anderen Spezies wohler.

      Das stellte jedoch ein Problem dar, da es nicht gerade einen Überfluss an Frauen auf Valdier gab und der Symbiont nicht sehr tolerant gegenüber weiblichen Wesen anderer Spezies war. Daher waren viele Männer dazu gezwungen, nur begrenzt Zeit mit Frauen von anderen Planeten zu verbringen.

      Zoran hatte noch keine Gefährtin gefunden, auch wenn es viele Frauen gab, mit denen er sich vergnügen konnte, wenn ihm nach einer Gefährtin im Palast war. Ein Symbiont konnte für kurze Zeit getrennt von seinem Wirt leben. Sein eigener Symbiont hatte sich gespalten, so dass ein kleiner Teil ihn in der Gefängniszelle finden, seinen Körper heilen und ihm genug Kraft verleihen konnte, um die Schläge und Folter zu überleben. Dann kehrte der Symbiont zum Hauptkörper zurück, um ihn mit seiner Essenz zu versorgen. Ohne dies wären beide zugrunde gegangen.

      Jetzt spürte er die Intensität, mit der sein Symbiont ihn rief. Er bog um eine Ecke in der Nähe des Eingangs. Dort standen zwei Wachen, die sich leise auf Kurizanisch unterhielten. Zoran zog die Laserpistole und entledigte sich schnell beider Wachen und konnte nur hoffen, dass hinter dem Eingang nicht noch mehr Wachen postiert waren.

      Er hielt sich die Rippen, wo er einen stechenden Schmerz spürte, zog den Ausweis des Wachmanns über den Scanner und trat zurück, als die Tür aufglitt. Nach einem raschen Blick nach draußen drang er weiter in die Schatten in Richtung Landebahn vor.

      Dort wartete sein Symbiont in Gestalt eines Raumjägers auf ihn. Er verwendete seine reflektierende Oberfläche, sodass er für seine Umgebung unsichtbar war. Zoran wurde nur durch ihre Verbindung zueinander geleitet. Schnell kletterte er in das Cockpit des Valdier-Raumjägers. Auf sein Winken hin wurden seine Arme mit goldenen Streifen überzogen, die unter seine Haut glitten und ihn mit der goldenen Kreatur vereinten.

      „Bring uns hier raus“, flüsterte Zoran leise und versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben. Er war schwerer verletzt, als er zuerst gedacht hatte. Er konnte fühlen, wie seine Rippen aneinander rieben.

      Der Symbiont leuchtete goldfarben und begann aufzusteigen. Schreie und Keuchen waren zu hören, als der Symbiont seine Tarnung verlor. In einer eleganten Bewegung erhob sich der Raumjäger und bewegte sich blitzschnell aus der Anlage heraus.

      Zoran wusste, dass er bei Bewusstsein bleiben musste, bis er einen sicheren Landeplatz finden und seinen Körper heilen lassen konnte. Warnungen erklangen in seinem Kopf, als kurizanische Jäger einen Alarmstart hinlegten und ihm folgten. Zoran machte sich jedoch keine Sorgen, da er wusste, dass sein Symbiont sich schneller als mit Lichtgeschwindigkeit bewegen konnte, sobald sie die äußere Umlaufbahn des Planeten erreicht hatten.

      Er konzentrierte sich darauf, den feindlichen Jägern auszuweichen und gab dem Symbionten die Anweisung, Kurs auf einem galaktischen Quadranten zu nehmen, den die Kurizaner nicht kannten. In seiner Verfassung würde er es nie zurück in seine Welt schaffen.

      Er schickte seinen Brüdern eine Nachricht in der Hoffnung, sie würde ankommen, bevor er das Bewusstsein verlor. Dann gab er den Befehl, einen Quantensprung zu machen, sobald sie die Atmosphäre des Planeten verlassen hatten. Das war das Letzte, woran er sich erinnerte.
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      Abby Tanner blickte das Glas an und sah in dem glühenden Stück mehr als nur geschmolzene Flüssigkeit. Den Stab drehend, formte sie verschiedene Schichten, die sie bog und formte, um dem Bild in ihrem Kopf zu entsprechen. Sie liebte es, wenn formloses Glas sich in ein wunderschönes Kunstwerk verwandelte. Außerdem war sie dankbar, dass sie ganz gut davon leben konnte. Es gab ihr eine Freiheit, die nicht viele Menschen hatten.

      Sie arbeitete die nächsten drei Stunden an dem Stück, bog und blies daran herum, bis eine zarte Blume entstand. Sie war fast fertig. Es hatte sie fast sechs Monate Arbeit gekostet, das Stück fertig zu stellen. Sie hatte es bereits für über fünfzigtausend Dollar verkauft. Ihr ging es jedoch nicht um das Geld, sondern um die Freude, etwas Schönes zu schaffen, das auch anderen eine Freude machte.

      Abby blickte auf, als sie das Bellen eines Hundes hörte. Lächelnd räumte sie ihre Werkstatt zu Ende auf. Es war eine ziemlich große Holzscheune, nicht weit von der Hütte, in der sie lebte, tief in den Bergen von Nordkalifornien.

      In die Hütte waren ihre Großeltern gezogen, bevor sie geboren worden war. Nachdem ihre Mutter sie als Baby verlassen hatte, war es auch ihr Zuhause geworden. Ihre Mutter war an einer Überdosis Drogen gestorben, als Abby zwei war und sie hatte nie erfahren, wer ihr Vater war. Ihre Großeltern hatten sie aufgezogen. Ihre Großmutter war vor fünf Jahren verstorben und ihr Großvater vor sechs Monaten.

      Immer noch hatte sie mit den Depressionen zu kämpfen, die sie manchmal überwältigten. Ihre Großeltern waren sehr glücklich mit ihrem Leben in der abgelegenen Berghütte gewesen. Abby wuchs auf einem Holzspielplatz auf, der nur für sie gebaut worden war. Sie liebte die Freiheit und den Frieden, die ihr die Berge gaben. Jetzt, mit zweiundzwanzig, hatte sie kein Verlangen danach, in der nächstgelegenen Stadt Shelby oder einer größeren Stadt zu leben. Es war schlimm genug, wenn sie dorthin musste, um an einer Ausstellungseröffnung für ihre Kunstwerke teilzunehmen.

      Abby strich sich die dunkelbraunen Haarsträhnen, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatten, zurück hinter die Ohren und blickte sich noch einmal kurz um, bevor sie die Doppeltüren zu ihrer Werkstatt schloss.

      Sie lachte, als der große Golden Retriever auf sie zugelaufen kam. Abby ging in die Knie und umarmte Bo, während sie versuchte, ihren Mund geschlossen zu halten, damit Bo seine eifrige Zunge nicht hineinsteckte.

      „Er hat dich vermisst“, sagte Edna Grey, die auf dem kleinen Pfad hinter Bo entlanglief.

      Edna hatte ihr langes, dunkelgraues Haar heute zu einem Zopf geflochten, der ihr über den Rücken fiel. Sie trug eine abgewetzte Jeans mit einer zugeknöpften Bluse, die auf Taillenhöhe eingesteckt war. Obwohl sie schon Ende sechzig war, bewegte sie sich wie eine halb so alte Frau. Abby musste lächeln, als sie das Funkeln in Ednas hellgrünen Augen sah, die Bo folgten.

      Abby blickte zu Edna auf und lächelte. Sie konnte nur hoffen, dass sie im Alter auch so gut aussehen würde wie ihre Freundin.

      Abby wusste, dass sie für ihr Alter jung aussah und schrieb ihr Aussehen der Familie ihrer Großmutter zu. Sie hatte die dunkelbraunen Haare, dunkelblauen Augen und das herzförmige Gesicht ihrer Großmutter. Ihre Nase war etwas zu kurz und ihre Lippen etwas zu voll. Abby fand oft, dass sie deswegen aussah wie ein schmollendes kleines Mädchen, aber ihr Großvater hatte immer gesagt, dass sie das nur schöner machte, weil er immer ihre Großmutter in ihr sah.

      „Ich habe ihn auch vermisst, Ja, du bist einfach ein großer alter Softie, stimmt’s? Ja, das bist du“, sagte Abby, als sie aufstand.

      Bo sprang auf und ab und wartete darauf, dass Abby den Tennisball nahm, den er im Maul trug. Sein langer Schwanz wackelte hin und her, während er bellend im Kreis lief. Abby nahm den nassen Tennisball und warf ihn in Richtung Hütte. Wie der Blitz rannte Bo dem kleinen gelben Ball hinterher.

      „Und, wie geht es dir?“, fragte Edna sanft, während sie mit Abby zur Hütte zurückging.

      Abby war einen Moment lang still, bevor sie tief ausatmete. „Besser. Erst war es wirklich schwer, Opa zu verlieren, aber ich scheine jeden Tag ein bisschen besser damit klarzukommen. Die Arbeit hilft. Der große Auftrag für das Paar aus New York ist fast fertig.“

      Edna legte ihren Arm um Abbys Taille und zog sie näher an sich heran. „Ich kann es gar nicht erwarten, es zu sehen. Du warst noch nie so geheimnisvoll, was deine Arbeit angeht.“

      Abby lachte mit belegter Stimme. „Es ist eines der schönsten Stücke, die ich je geschaffen habe. Ich kann gar nicht erwarten, es dir zu zeigen. Als ich diesen Auftrag bekommen habe, habe ich erst ein bisschen gezögert. Normalerweise mache ich einfach etwas, von dem ich fühle, dass es bereits im Glas steckt. Diesmal wollte mein Kunde mich treffen und hat mich gebeten, etwas im Stil ihrer Inneneinrichtung zu erschaffen. Ich habe zwei Tage als Gast in ihrem Haus verbracht. Es war unglaublich und hat geholfen. Ich habe den Auftrag gleich nach Opas Tod bekommen. Mich darauf zu konzentrieren hat mir geholfen, mit seinem Tod fertig zu werden.“

      „Triffst du denn vielleicht auch mal einen netten jungen Mann, wenn du die ganze Zeit auf Reisen bist?“, neckte Edna sie.

      „Nein, ganz und gar nicht!“, sagte Abby empört. „Ich bin gerne allein. Ich habe auf meinen Reisen zu viel von Männern und ihrem Verhalten gesehen, um mich mit irgendjemandem einzulassen.“

      „Was ist mit Clay? Du weißt, dass er sich für dich interessiert“, fragte Edna.

      Abby rümpfte verächtlich ihre Nase. Clay war der Sheriff von Shelby und hatte versucht, Abby zu einem Date zu überreden, seit sie achtzehn war. Er war ein netter Typ, aber Abby empfand einfach nicht das Gleiche für ihn wie er anscheinend für sie.

      Jede Woche fuhr Abby in die Stadt, um ihre Werke zum Verkauf an ihre Händler zu schicken und nötige Dinge einzukaufen. Und ausnahmslos jede Woche tauchte Clay bei der Post auf und fragte sie nach einem Date. Sie gab ihm dann höflich einen Korb, wonach er ihr durch die ganze Stadt folgte und sie immer wieder bat, mit ihm essen zu gehen.

      „Clay ist nett und so, aber ich empfinde einfach nichts für ihn“, sagte Abby, während sie Bo streichelte und den Ball erneut warf.

      „Eines Tages wirst du den richtigen Mann kennenlernen. Danke nochmal, dass du für mich auf Gloria und Bo aufpasst“, sagte Edna und ging zu dem Pferdeanhänger, der an ihrem Pick-up hing.

      „Kein Problem. Du weißt, dass ich gerne mit ihnen zusammen bin, wenn du unterwegs bist“, sagte Abby lachend und sah zu, wie Gloria, Ednas alte Maultierstute, versuchte, ihren Kopf durch das kleine Fenster zu zwängen. Sie liebte die Äpfel, die Abby ihr immer gab.

      „Na ja, du bist die Einzige, die nicht von ihr gebissen und herumgeschubst wird.“ Edna öffnete den Anhänger und führte das Tier rückwärts heraus. Bo tänzelte um ihre Beine herum und wollte spielen.

      „Wie lange bist du weg?“, fragte Abby und zog einen Apfel aus dem Kittel, den sie über ihrem Oberteil und ihren Jeans trug. „Ich habe gehört, dass morgen Nacht ein schlimmer Sturm kommen soll.“ Sie hielt Gloria den Apfel hin, den das Maultier ihn ihr geschwind aus der Hand schnappte und darauf herumkaute, als Edna sie zu dem kleinen Gehege neben der Hütte führte.

      „Ja, ich habe davon gehört. Es soll viel Regen und vielleicht heftige Gewitter kommen. Ich will gleich aufbrechen, wenn ich hier fertig bin, damit ich dem Ganzen entkomme. Ende der Woche komme ich wieder. Jack und Shelly organisieren am Donnerstag eine Geburtstagsparty für Crystal. Am Freitag fahre ich zurück“, sagte Edna und entließ Gloria mit einem Klaps auf die Flanken.

      „Hast du Zeit für eine Tasse Tee oder Kaffee?“, fragte Abby und sah zu, wie die Maultierstute in die kleine Scheune neben dem Gehege ging. Abby hatte bereits ein dickes Bett aus Heu sowie frisches Futter und Wasser für sie in einer der Stallboxen vorbereitet.

      „Eine Tasse Kaffee wäre toll“, sagte Edna und folgte Abby die Stufen hinauf und in die kleine Hütte.

      Abby liebte ihr kleines Zuhause. Es gab zwei Schlafzimmer, jedes mit einem eigenen Badezimmer, ein kleines Wohnzimmer und eine Wohnküche. Ein großer Kamin dominierte das Wohnzimmer und in jedem Schlafzimmer gab es einen kleinen Pelletofen für die kühlen Wintermonate. Zum Glück wurde es langsam Sommer, sodass sie, abgesehen von der einen oder anderen kühlen Nacht, weder die Öfen noch den Kamin brauchte. Die Hütte hatte große Fenster in der Küche und im Wohnzimmer, durch die viel Tageslicht hereinkam.

      Abbys Großvater hatte eine eigene Produktionsfirma für Musik in Los Angeles gehört und ihre Großmutter hatte Lieder geschrieben. Beide waren überaus talentiert gewesen. Als Abbys Mutter anfing, mit den falschen Leuten herumzuhängen, hatten sie gedacht, dass ein Umzug in die Berge sie davon wegbringen würde.

      Leider war ihre Mutter stattdessen weggelaufen und im Alter von siebzehn Jahren mit Abby schwanger geworden. Abby war erst einen Monat alt gewesen, als ihre Mutter sie abgab und verschwand. Zwei Jahre später wurde sie nach einer Überdosis zusammen mit ihrem damaligen Freund tot aufgefunden. Abbys Großeltern waren nach dem Tod ihrer einzigen Tochter untröstlich gewesen und hatten getan, was sie konnten, um Abby von diesem Lebensstil fernzuhalten.

      Abby hatte die Gutmütigkeit ihrer Großmutter sowie ihre Vorliebe für Kunst geerbt. Ihre Großmutter nutzte die Zeit in den Bergen, um Lieder zu schreiben und brachte sich selbst die Kunst der Glasbläserei bei. Schon bald fand auch ihr Großvater Gefallen an dem Hobby und mithilfe des Internets wurde es zu einem Nebeneinkommen. In den vergangenen sechs Jahren hatte Abby sich mit ihren wunderschönen Werken international einen Namen gemacht.

      Edna und Abby hatten sich viel zu erzählen und sprachen die nächste halbe Stunde über Ednas Familie in Sacramento und Abbys neue Verträge mit verschiedenen Museen, die ihre Kunst ausstellen wollten. Bo lag zufrieden auf dem Vorleger vor dem Herd und betrachtete seinen Tennisball.

      Es dauerte nicht lange, da sah Abby auch schon die Rücklichter von Ednas Pick-up am Ende ihrer Einfahrt verschwinden. Abby rief nach Bo, damit er zurückkam und nicht weiter versuchte, dem Auto hinterher zu laufen. Sie lachte, als er hin und her blickte und sich nicht ganz entscheiden konnte, bei wem er bleiben wollte. Die Aussicht auf ein Leckerli ließ ihn aber schon bald in das warme Innere der Hütte zurückkehren.
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      Ein weiterer Blitz durchzuckte den Himmel, dann war ein dröhnendes Donnern zu hören, das die Wände der Hütte erschütterte. Der Strom war vor über einer Stunde ausgefallen und Abby hatte zwei Kerzen angezündet, um für etwas Licht in ihrer Hütte zu sorgen, auch wenn das bei all den Blitzen wahrscheinlich nicht nötig war.

      Bo hatte unter dem Bett in ihrem Schlafzimmer Zuflucht gesucht. Ab und zu hörte sie ihn jaulen und rief ihm beruhigende Worte zu. Gloria war sicher in der Scheune angebunden. Abby hoffte, dass der Sturm nicht allzu großen Schaden anrichten würde, war aber angesichts der Lautstärke des Unwetters nicht sonderlich optimistisch.

      Sie bereitete sich darauf vor, so gut wie es ging. Es regnete in Strömen, sodass man draußen nur ein paar Meter weit sehen konnte. Es würde eine lange Nacht werden. Abby saß an dem kleinen Tisch und blickte aus dem Küchenfenster, als erneut ein Blitz den Himmel erhellte. Es war seltsam, aber sie hätte schwören können, dass da noch etwas anderes in dem folgenden Donner zu hören war. Bei dem letzten Blitz hatte sie einen Blick von etwas am Himmel erhascht.

      Bo winselte erneut und kam unter dem Bett hervor, um seinen Kopf auf Abbys Knie zu legen. Er hatte immer noch seinen Tennisball im Maul. Abby bückte sich, streichelte abwesend Bos Kopf und kraulte ihn hinter den Ohren.

      Seufzend drückte Abby einen sanften Kuss auf Bos Kopf. „Komm schon. Gehen wir schlafen. Wenn wir uns den Sturm ansehen, vergeht er deswegen auch nicht schneller und ich habe so eine Ahnung, dass wir morgen viel aufräumen müssen. Vielleicht finden wir ein paar Stöcke für dich, die du zurücktragen kannst.“

      Sie stand auf und blies die Kerze auf dem Tisch aus. Dann nahm sie die andere Kerze mit in ihr Schlafzimmer, kämmte sich die Haare und schlüpfte in eine Schlafanzughose und ein dazu passendes Top mit kleinen Hundebildern. Sie kletterte in ihr großes Bett, rutschte zur Seite und klopfte neben sich, woraufhin Bo auf das Bett sprang.

      „Du kannst mich heute Nacht warmhalten, du großer Softie“, flüsterte Abby, als sie einen Arm um das weiche Fellbündel neben sich legte.
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      Der nächste Morgen war hell und sie sah, dass der Sturm alles, was ihm im Weg gewesen war, weggeblasen hatte. Abby nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, während sie die Stufen vor ihrer Hütte hinunterging. Überall lagen Äste und Zweige herum. Hinter der Scheune war ein Baum umgefallen, hatte aber keine größeren Schäden verursacht. Bo rannte die Stufen hinunter und über den Hof. Er roch an den Zweigen, um zu sehen, ob ihm der Sturm ein schönes Spielzeug dagelassen hatte. Abby öffnete die Tür zur Scheune und ging zu Glorias Box. Die Maultierstute streckte den Kopf heraus und blickte Abby mit müden Augen an.

      „Hat der Sturm dich gestern wachgehalten, Mädchen?“, fragte Abby und strich ihr mit einer Hand über die Ohren und dann an ihrem Kiefer entlang. „Komm, bringen wir dich mal raus, damit du das schöne Wetter genießen kannst.“

      Abby ging in die Box und öffnete die Tür, die zum Gehege führte. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass immer noch alles abgesichert war, holte sie sich eine Bürste und bürstete Gloria, bevor sie das Tor wieder schloss.

      „Komm, Bo. Wir drehen eine Runde und schauen nach, was sonst noch so getan werden muss“, rief Abby und ging den Pfad entlang, der zu ihrer Werkstatt führte.

      Dort wollte sie nach dem Rechten sehen und dann zu der Wiese am Berg gehen, wo sie gestern Abend das merkwürdige Licht gesehen hatte. Sie hatte davon geträumt. So richtig konnte sie sich nicht an den Traum erinnern, hatte aber das dumpfe Gefühl, dort nachsehen zu müssen.

      Ihre Werkstatt hatte den Sturm gut überstanden, was eine Erleichterung war, da dort Material im Wert von mehreren tausend Dollar lagerte, ganz zu schweigen von dem fast fertigen Stück. Bo tänzelte um sie herum, wedelte mit seinem Schwanz und markierte so ziemlich alles. Abby amüsierte sich über das männliche Bedürfnis, das eigene Revier zu markieren. Es erinnerte sie ein bisschen an Clay, wenn er ihr durch die Stadt folgte und jeden böse anstarrte, der in ihre Richtung schaute.

      Bo rannte den Weg entlang. Abby war etwas langsamer, da sie ab und zu anhielt, um einige der größeren Äste aus dem Weg zu räumen. Sie liebte es, im Sommer durch die Wiese zu laufen und die Landschaft zu genießen. Gerade hievte sie einen richtig langen Ast zur Seite, als sie Bo aufgeregt bellen hörte.

      „Warte, Junge. Ich komme schon“, rief Abby. Sie schob den Ast aus dem Weg und lief den Pfad entlang.

      Dann hielt sie plötzlich inne und ihr fiel die Kinnlade herunter, als sie das eindrucksvolle goldene Raumschiff mitten auf der Wiese sah. Bo lief um es herum. Als er näherkam, schien es zu erzittern und sich von ihm weg zu bewegen. Es war fast so, als wäre es lebendig. Abby ging langsam darauf zu.

      „Bo, komm hierher, Junge. Ich glaube, du jagst ihm Angst ein“, sagte Abby sanft.

      Bo beschnüffelte das goldene Fahrzeug ein letztes Mal und brach dann zu einem neuen Abenteuer auf. Abby ging um das Raumschiff herum und sah, dass es erzitterte, als sie sich näherte. Es war nicht besonders groß, etwa so wie ein großer Geländewagen, aber unglaublich schön. Sie betrachtete das elegante Design. An der Außenbeschichtung vermischten sich verschiedene Farben miteinander. Das goldene Schiff nahm die Farben seiner Umgebung an und wurde so fast unsichtbar.

      Langsam kam Abby näher, um das Schiff zu berühren. Es schimmerte in einem hellen Gold, als ob es eine Warnung ausspräche. Es erinnerte Abby an wilde Tiere, die sie in den Bergen gesehen hatte. Sie war früher mit ihren Großeltern manchmal auf verängstigte oder verwundete Tiere gestoßen, die sie sie gesund gepflegt und dann wieder in die freie Wildnis entlassen hatten.

      „Ist schon okay, Kleines. Ich tue dir nichts“, flüsterte Abby leise. „Alles wird gut.“

      Das goldene Schiff zitterte erneut, während sie mit ihrer Hand sanft über die glatte Oberfläche fuhr. Sie lachte leise, als sie das glatte, weiche Metall fühlte. Sie wusste nicht, was es war oder wo es hergekommen war, aber sie spürte keine negativen Ausstrahlungen.

      Dann ließ sie ihre andere Hand ebenfalls darüber gleiten, streichelte es sanft und flüsterte unsinnige Worte. Sie fühlte, wie ihre Hände langsam in das weiche Material sanken. Lange Goldbänder streckten sich nach ihr aus und wickelten sich um ihre Handgelenke und Arme.

      Abby stockte der Atem, als sie sah, wie die goldenen Bänder ihre Arme hinaufglitten. Als sie zurückwich, hingen zwei dünne, fein verzierte Goldbänder an ihren Handgelenken, wie goldene Armbänder. Abby starrte sie an und bestaunte ihre Schönheit, während sie mit ihren Fingern erst über das eine und dann über das andere fuhr.

      Bos plötzliches Gebell verwandelte sich in ein verängstigtes Jaulen und er raste wieder zu Abby zurück. Abby rückte von dem Schiff ab und blickte erschrocken auf, als Bo hinter ihr vorbei und auf den Pfad zulief, der zu ihrer Hütte führte. Sie drehte sich um und sah in die Richtung, aus der Bo gekommen war. Abby fragte sich, welche Wunder der Sturm noch so mitgebracht hatte.

      „Na, was hat dich denn so aufgewühlt?“, fragte Abby belustigt. Sie war immer noch ganz überwältigt, dass sie so etwas Schönes auf ihrem Berg gefunden hatte. Da erklang ein Stöhnen aus der Richtung, aus der Bo gerade gekommen war, und Abby trat einen Schritt zurück.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Zoran stöhnte, als er versuchte, seinen Kopf zu heben. Er wusste kaum noch, wie die Landung verlaufen war, aber er wusste, dass er hier wegmusste. Sein Körper brannte, aber alles, woran er sich erinnern konnte, war das heftige Wetter dieses Planeten. Überwältigt von den Schmerzen in seinem Körper und unfähig sich zu bewegen, brach er zusammen. Er wusste, dass er zurück zu seinem Symbionten musste, hatte aber nicht die nötige Energie und konnte nur hoffen, dass die Nachricht, die er seinen Brüdern geschickt hatte, diese erreichen würde. Dann wurde sein Bewusstsein wieder von Dunkelheit eingehüllt.
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      Abby biss sich auf die Lippe, als sie langsam auf die Stelle zuging, wo das Stöhnen hergekommen war. Sie hoffte wirklich, dass dieser unerwartete Besuch sich nicht als eine dieser Horror-/Alien-Invasions-Geschichten herausstellte. Dass das goldene Schiff nicht von der Erde stammte, war ihr klar. Man musste keine NASA-Wissenschaftlerin sein, um das zu erkennen. Sie hoffte nur, dass ihre Neugier sie nicht umbringen würde.

      Abby sah eine Gestalt in dem feuchten Gras liegen. Nun, wenn es ein Außerirdischer war, dann sah er eindeutig aus wie ein Mensch – ein sehr großer Mensch. Abby war mit einem Meter siebzig auch kein Zwerg, aber dieser Typ musste gut und gerne über zwei Meter groß sein.

      Zögernd kam sie näher, bis sie direkt neben ihm stand. Er hatte langes, schwarzes Haar und trug eine Art Uniform mit schwarzen Schulterklappen. Sie konnte nicht erkennen, wie sein Gesicht aussah, da es von seinem langen Haar bedeckt war. Sie kniete sich neben ihn und strich ihm sanft die Haare aus dem Gesicht. Dann ließ sie ihre Finger einen Moment lang auf seinem Hals verweilen und fand einen schwachen Puls. Was sie jedoch noch mehr beunruhigte, war wie heiß sich seine Haut anfühlte.

      Das Gold an einem ihrer Handgelenke bewegte sich, als sie den Mann berührte, verflüssigte sich und lief an ihren Fingern hinunter, bis es sich dann um den Hals des Mannes wickelte. Abby hatte kurz Angst, dass es ihm schaden könnte, dann floss jedoch eine Wärme durch sie hindurch und sie wusste, dass sie sich keine Sorgen machen musste.

      „Ich weiß nicht, was du bist, aber ich glaube auch nicht, dass du ihm Schaden zufügen möchtest“, flüsterte Abby leise. „Sehen wir mal, wie unser Mann hier aussieht und wie wir ihm helfen könnten.“

      Abby fuhr mit ihren Händen über seinen Körper und untersuchte ihn auf offensichtliche Verletzungen. Dann rollte sie ihn vorsichtig auf den Rücken und hielt den Atem an. Sie hatte noch nie einen so attraktiven Mann gesehen; allerdings auch nie einen, der so übel zugerichtet war. Dass jemand ein anderes Lebewesen so misshandeln konnte, brach Abby das Herz.

      Auf seiner Uniform waren Blutflecken, sowohl vorne als auch hinten. Man konnte sehen, dass er die Uniform über die Verletzungen gezogen hatte, da die Kleidung nicht beschädigt war. Sein Gesicht glich definitiv dem eines Menschen. Abby fuhr mit ihren Fingern über sein Gesicht und berührte sanft die Schnittwunden über seinem linken Auge, dann strich sie über seine Lippen. Seine Gesichtszüge waren stark und stolz. Die Nase war etwas breiter als normal und er hatte markante Wangenknochen, fast so wie amerikanische Ureinwohner. Auch seine Hautfarbe war ähnlich, dunkel gebräunt. Sie fragte sich, welche Augenfarbe er wohl hatte – braun, blau oder fast schwarz – aber seine Augen waren geschlossen und sie wollte sie nicht gewaltsam öffnen.

      Abby sah nach, ob er gebrochene Knochen hatte. Sie machte sich Sorgen um seine Rippen, da er, obwohl er bewusstlos war, zusammenzuckte, als sie ihn dort berührte. Ihr wurde klar, dass die einzige Möglichkeit, ihn in ihre Hütte zu bringen, ein Schlitten war. Sie rief nach Bo, der zuvor in Richtung Hütte davongelaufen war. Vor ein paar Minuten hatte sie ihn jedoch wieder auf der Wiese herumschnüffeln sehen.

      Bo wedelte mit dem Schwanz, als er auf Abby zugelaufen kam. Er hatte den Kopf eingezogen und sein Blick war nervös auf die Gestalt neben ihr gerichtet. „Komm schon, Junge. Du musst jetzt ein Wachhund sein und unseren Besucher bewachen, bis ich mit Gloria zurückkomme“, sagte Abby und kraulte den Golden Retriever hinter dem Ohr.

      „Sitz“, wies Abby Bo an und sah zu, wie er sich neben dem Mann niederließ und den Kopf auf seiner Brust ablegte. „Braver Junge. Bleib.“

      Abby lief zu ihrer Hütte. Sie wollte den alten Schlitten benutzen, mit dem sie normalerweise Holz transportierte, um den verletzten Mann zu ihrer Hütte zu bringen. Schnell holte sie das Geschirr hervor und rief nach Gloria. Mithilfe des Geschirrs befestigte sie den Schlitten an dem Maultier und breitete einige dicke Polster aus dem Lager der Scheune auf ihm aus.

      Dann schnalzte Abby mit der Zunge und sie und Gloria setzten sich in Richtung Wiese in Bewegung. Die Maultierstute war ein Profi, da Edna sie mehrmals im Jahr an Abby auslieh. Im Winter war es die meiste Zeit zu kalt, um ein Pferd oder einen Maulesel so hoch oben in den Bergen zu halten, und es gab nicht genug Weideland. So war es für beide Seiten praktisch, wenn Abby sich Gloria einfach auslieh, wenn sie Hilfe brauchte.

      Abby sprang vom Schlitten, als sie die Wiese erreichten. Das goldene Raumschiff schimmerte, als Abby mit Gloria daran vorbeikam. Abby konnte nicht widerstehen, mit ihrer Hand erneut über die Oberfläche zu streichen.

      „Es wird alles gut. Ich helfe ihm. Dann kannst du ihn wiederhaben. Er braucht etwas Ruhe und Fürsorge. Ich tue ihm nicht weh“, sagte Abby, während sie ihre Finger von der Spitze des Schiffs bis ganz nach hinten gleiten ließ. Sie konnte fast hören, wie das Schiff bei ihren Worten erleichtert seufzte.

      Bo, der immer noch neben dem Mann saß, hob den Kopf. Nach fünfzehn Minuten Keuchen und Schieben hatte Abby den Mann endlich auf dem gepolsterten Schlitten. Sie atmete schwer und schwitzte von der Anstrengung.

      „Wow. Er ist viel größer und schwerer, als ich dachte“, sagte Abby zu niemand Bestimmten. Sie wusste nicht, ob das Raumschiff, Bo oder Gloria sich auch nur im Geringsten dafür interessierten, wie groß und schwer der Mann war.

      Der Rückweg zur Hütte verlief viel langsamer, da Abby merkte, dass der Mann bei jeder Erschütterung aufstöhnte. Sie würde die Rampe benötigen, die ihr Großvater für ihre Großmutter gebaut hatte, um ihn in die Hütte zu bekommen. Der Schlitten war schmal genug, dass er durch die Tür passte; dank der extra breiten Eingangstür, die ihr Großvater eingebaut hatte, nachdem ihre Großmutter auf einen Rollstuhl angewiesen war. Es würde knifflig werden, ihn in das Zimmer und ins Bett zu bekommen, aber sie war sich sicher, dass sie das mit ein bisschen Mühe schaffen würde.

      Eine Stunde später lag Abby vollkommen erschöpft neben dem Mann auf dem Bett. Sie hatte geschoben, gezogen und gehoben, bis sie sich kaum noch bewegen konnte, aber sie hatte ihn ins Bett geschafft. Nachdem sie sich ein paar Minuten Erholung gegönnt hatte, setzte sie sich auf. Erst einmal musste sie ihn ausziehen, um zu untersuchen, wie schlimm es war. Dann hatte sie vor ihn zu baden und seine Wunden zu verarzten.

      Abby wollte die Kleidung des Mannes nicht aufschneiden, aber das schien die einzige Möglichkeit zu sein, sie herunterzubekommen. Wegen des getrockneten Blutes klebte der Stoff an vielen Stellen direkt an seiner Haut und war an anderen so straff gespannt wie eine zweite Haut. Sie wollte später in die Stadt gehen und ihm neue Klamotten kaufen, sobald sie sich sicher war, dass sie ihn allein lassen konnte. Als sie sein Hemd zerschnitt, bemerkte Abby, dass das Gold von seinem Hals nun zu seiner Brust gewandert war. Es lag einfach zusammengerollt darauf, so als würde es schlafen.

      Abby konnte ihre Tränen nicht zurückhalten, als sie die vielen Schnitte und Blutergüsse des armen Mannes sah. Sie versuchte, nicht rot zu werden, als sie bei seiner Hose angelangt war. Er trug nichts darunter, und was sie sah war genauso beeindruckend wie der Rest seines Körpers. Sie gab sich Mühe, ihre Berührungen unpersönlich zu halten und hoffte, dass der Mann nicht beleidigt sein würde, wenn er später aufwachte und merkte, dass sie sich diese Freiheit genommen hatte.

      Seine Beine waren mit Blutergüssen und kleinen Schnitten übersät. Es sah so aus, als ob er gefoltert worden wäre. Sie keuchte, als sie die tiefen Schnitte um seine Knöchel herum sah. Ihr Blick fiel auf seine Handgelenke und auch dort hatte er tiefe Einschnitte. Wer auch immer den Mann verletzt hatte, schien ihn zuvor gefesselt zu haben, damit er sich nicht wehren konnte.

      Abby warf die Klamotten auf einen Haufen. Diese wollte sie später hinter der Hütte verbrennen. Im Badezimmer füllte sie einen Eimer mit lauwarmem Wasser. Sie musste sein Fieber senken aber traute sich nicht, ihm irgendein Medikament für Menschen zu geben, weil sie sich nicht sicher war, ob es ihm schaden würde. Sie hoffte, dass das Wasser helfen würde, die Wunden zu reinigen und seine Temperatur zu senken.

      Sie drehte ihn auf die Seite und legte eine Wachstischdecke mit der Plastikseite nach unten unter ihn, damit die Matratze nicht nass wurde. Darauf legte sie mehrere Handtücher. Zuerst wusch sie seinen Rücken und machte, so gut sie konnte, auch seine Haare nass. Sie konnte sie nicht wirklich waschen, aber es würde sich zumindest besser anfühlen als vorher.

      Beim Waschen widmete sie seinen Schnittwunden besondere Aufmerksamkeit. Es war komisch zu sehen, wie das kleine goldene Band über seinen Körper glitt, während sie den Mann bewegte. Es schien zu den schlimmsten Schnitten und Blutergüssen zu gehen und dort eine Weile zu verweilen, bevor es weiterwanderte. Einmal kam es sogar zu ihr zurück und wickelte sich um ihr Handgelenk, während sich das andere goldene Armband von ihr löste, um zu übernehmen. Abby erzitterte, als sie die Bewegung auf ihrer Haut spürte. Es fühlte sich nicht schlecht an, eher schön warm und flauschig.

      Abby errötete noch mehr, als sie sich an den Intimbereich des Mannes machte. Er war dick und lang, selbst in schlaffem Zustand. Sie hatte noch nie zuvor einen Mann dort gesehen oder berührt und ihre Hände zitterten, als sie ihn vorsichtig wusch. Sie war dankbar, dass er bewusstlos war und nie erfahren würde, was sie getan hatte.

      Sie versuchte, sich vorzustellen, was eine Krankenschwester in einer solchen Situation tun würde und wusste, dass sogar einige Kosmetikerinnen im Intimbereich tätig wurden. Sie versuchte, sich auf das goldene Band zu konzentrieren, das über den Körper des Mannes wanderte und sah fasziniert zu, wie die Schnitte direkt vor ihren Augen heilten, sobald das goldene Band sie berührte. Jetzt arbeitete es gerade an seinem rechten Handgelenk.

      Als Abby fertig war, legte sie die feuchte Tischdecke und die Handtücher beiseite und deckte den Mann mit einer dicken Steppdecke zu. Sie hatte ihn in das alte Schlafzimmer ihrer Großeltern gebracht. Das Bett war ein breites Doppelbett und schien besser für ihn geeignet zu sein als ihr Einzelbett. Sie fühlte erneut an seiner Stirn, die sich nun etwas kühler anfühlte. Auch seine Gesichtsfarbe sah etwas gesünder aus.

      Sie hatte noch genug Zeit, um Gloria in den Stall zu bringen und sich etwas zum Abendessen vorzubereiten, bevor es dunkel wurde. Es gab noch immer keinen Strom und sie wollte den Generator nicht mehr beanspruchen als unbedingt nötig. Sie nahm die Maße des Mannes und bestellte ihm Klamotten im Internet. Zum Glück war ihr Laptop aufgeladen und sie nutzte ohnehin eine Satellitenverbindung, da es so hoch in den Bergen keine anderen Möglichkeiten gab.

      Eine Stunde später klappte Abby den Laptop zu, zufrieden mit ihrer Bestellung. Sie hatte verschiedene Shirts und Hosen, Boxershorts und Socken bestellt, und, nachdem sie seine Füße gemessen hatte, welche sich als kitzlig erwiesen, außerdem ein Paar Stiefel und Turnschuhe. Es war nicht leicht gewesen, Schuhe in seiner Größe zu finden. Sie stand auf und streckte sich.

      Die goldenen Bänder waren wieder an ihren Handgelenken und sie bemerkte, dass das linke Band sie zu streicheln schien. Abby lächelte und strich sanft über das goldene Band und konnte spüren, dass es ihm gefiel.

      Sie beschloss, heute Nacht in dem großen Bett neben dem Mann zu schlafen. Es war genug Platz für ihren dünnen Hintern und so konnten die Bänder zu ihm wandern, falls es notwendig war. Außerdem fühlte es sich einfach besser an, in seiner Nähe zu sein. Zumindest, bis er aufwachte.
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